
Fury attestiert 
dem Boxsport ein 
Doping-Problem
Gegner von Weltmeister Klitschko 
sagt schnellen Knockout voraus

DÜSSELDORF (dpa/sid). Dem Batman folg-
te der Businessman. In feinem englischen
Zwirn betrat Box-Riese Tyson Fury vor
dem Kampf seines Lebens gegen Schwer-
gewichts-Weltmeister Wladimir Klitsch-
ko das Podium der Pressekonferenz in
Düsseldorf. Auf Beleidigungen wie bei
seiner Batman-Show
vor acht Wochen in
London verzichtete
der 2,06 m große briti-
sche Herausforderer,
seine Sprüche waren
aber weiter flott. „Wir
werden im Ring alles
sehen. Alter Cham-
pion gegen neuen
Champion, alter Bo-
xer gegen jungen Bo-
xer“, sagte Fury, der
im hellbraunem Dreiteiler an einen Ban-
ker erinnerte, „ich sehe nichts bei Klitsch-
ko, was mir Angst macht. Der Knockout
wird schnell, einfach und hart.“

Ansonsten hielt sich Fury zurück.
Klitschko, Weltmeister der Verbände
WBA, WBO, IBF und
IBO, musste sich dies-
mal keine Beschimp-
fungen anhören –
unter anderem hatte
Fury über den Ukrai-
ner zuletzt gesagt, er
habe das Charisma
einer Unterhose, sei
ein „Narr, Idiot, ein-
fältiger Roboter und
Teufelsanbeter“.

Diesmal nahm sich
Fury nicht seinen Gegner vor, der am
Samstag (23 Uhr/RTL) in Düsseldorf klar
favorisiert ist, sondern gleich seinen ge-
samten Sport. „Boxen hat ein großes Do-
ping-Problem“, sagte der 27-Jährige, „ich
sehe mit einem Blick auf den nackten
Oberkörper sofort, ob jemand voll mit
Drogen ist. 99 Prozent der Sportler, die
Körper wie griechische Götter haben,
nehmen Drogen.“ Das Problem tangiere
ihn aber nicht, erklärte Fury, es sei eine ge-
nerelle Entscheidung: „Wenn sich ein
Mann mit Drogen vollpumpen will, ver-
kürzt er nur sein Leben, nicht wahr? Viele
Bodybuilder und Gewichtheber haben
deshalb schon früh Herzprobleme.“Hat Großes vor: Alexander Zverev Foto: Getty

Von Doris Henkel

aus London

LONDON.  In seinem jungen Leben geht es
rund, ganz besonders in diesen ersten Wo-
chen der Winterpause. Am Anfang genoss
Sascha Zverev ein paar bunte Urlaubstage
auf den Malediven; mit der Schweizer Kolle-
gin Belinda Bencic, die er seit einer halben
Ewigkeit kennt, und deren Freundin Kristi-
na Mladenovic aus Frankreich tauchte er
unter. Er begegnete Haien und Mantarochen
und war am Ende stolzer Besitzer eines
Tauchscheines. Er tauchte wieder auf, flog
zurück nach Florida, wo er seit Jahren in
Saddlebrook trainiert, machte sich dann auf
den Weg nach London und erlebte noch ein
paar Tage, die aus dem Rahmen fielen. Wäh-
rend der Tour Finals wurde Deutschlands
bester junger Tennisspieler von der ATP als
„Star of tomorrow“ ausgezeichnet. Zverevs
Name flimmerte in dicken, roten Lettern auf
der Videowand in der O2 Arena, und gut
10 000 Zuschauer nahmen diesen Namen,
den potenziellen Star von morgen, vielleicht
zum ersten Mal zur Kenntnis.

Der Hamburger ist mit seinen 18 Jahren
Jüngster unter den besten 100 Profis der
Weltrangliste (zur Zeit Nummer 81), und er
zählt zu denen, die der Chef der ATP, Chris
Kermode, immer wieder erwähnt, wenn von
der nahen Zukunft des Männertennis die Re-
de ist. Dass Zverev auf dem Platz eine gute
Rolle spielen kann, ist kein Geheimnis, aber
auch die diplomatischen Missionen be-
herrscht er für einen Teenager schon beinahe
so gut wie Novak Djokovic im gleichen Alter.

Die Termine rund um seine Ehrung in
London erledigte er locker und interessiert,
und es sah so aus, als fühle er sich im Licht
der Scheinwerfer zu Hause. Irgendwie, so
sagt er, käme ihm das fast normal vor. „Ich
hab jetzt schon viel gesehen, von klein auf
bei meinem Bruder, wie er es gemacht hat,
auch bei anderen Profis, weil ich immer
schon mitgereist bin. Natürlich kann ich

aber auch noch viel lernen, wie man sich auf
dem Platz und außerhalb benimmt.“ 

Und dieses Lernprogramm ging außer-
halb der Arena weiter. Von Sonntag bis
Dienstag nahm Zverev mit einem Dutzend
anderer Spieler, darunter der ebenfalls
hochtalentierte Kroate Borna Coric, an
einem offiziellen Workshop teil, der sich ATP
University nennt. Seit 25 Jahren gibt es diese
Einrichtung, mehr als 900 Profis haben bis-
her daran teilgenommen, und im besten Fall
kommen sie etwas schlauer hinten raus, als
sie vorn hereingegangen sind. Auf dem Lehr-
plan stehen Themen wie die Geschichte der
ATP, Regelkunde, Ernährung, Medientrai-
ning und Einblicke in Anti-Dopingpro-
gramme. „Wenn ich dann irgendwann hof-
fentlich zu den Besten gehöre“, sagt Zverev,
„dann mache ich vielleicht alles richtig.“

Aber Schluss mit der Theorie, in den kom-
menden Wochen steht wieder Praxis auf dem
Programm. An diesem Mittwoch fliegt der
junge Mann, von dem viele hoffen, er werde
das deutsche Männertennis nachhaltig bele-
ben, zurück nach Florida, um sich auf die
Saison 2016 vorzubereiten. Und auf den ers-
ten offiziellen Auftritt für den Deutschen
Tennis Bund (DTB). Gemeinsam mit Sabine
Lisicki wird Zverev Anfang Januar beim gu-
ten, alten Hopman Cup in Perth spielen. An
der australischen Westküste stehen in knapp
30 Jahren bisher zwei deutsche Mannschaf-
ten in der Siegerliste: 1993 gewannen Steffi
Graf und Michael Stich, zwei Jahre später
Anke Huber und Boris Becker. 

Bereits beim Relegationsspiel im Davis
Cup vor zwei Monaten in der Dominikani-
schen Republik hätte Zverev für den DTB
spielen sollen, aber dann war er wenige Tage
vorher krank geworden und hatte schweren
Herzens auf die Premiere verzichten müs-
sen. Aber er ist zuversichtlich, dass er dem-
nächst auch im Davis Cup spielen wird, die
erste Runde steht Anfang März in Hannover
gegen die Tschechen auf dem Programm.

Der Stand der Dinge in Sachen Star der
Zukunft: Frisch geschult auf dem Parkett,
versorgt mit Lernmaterial und beim Trai-
ning dem Plan sogar ein Stück voraus. Zu-
letzt legte er fast vier Kilo an Muskelmasse
zu. „Sich zu quälen ist immer schwer“, sagt
Zverev, „aber in solchen Momenten denke
ich daran, welche Auswirkungen das auf
mein Tennis hat. Dann geht´s leichter.“

Ein Ass für
die Zukunft
Alexander Zverev (18) ist die große Hoffnung im deutschen Tennis

Alexander Zverev ist für sein Alter schon 
ziemlich routiniert, die Vorschusslor-
beeren sind groß. In London gab’s 
zuletzt eine Auszeichnung – Zverev ist 
der „Star von morgen“. 

Russland dominiert 
im Schach
wie in alten Zeiten
Europameister bei den Männern und 
den Frauen – Deutschland überzeugt

Von Norbert Wallet

REYKJAVIK.  Fast war es wie in früheren Jahr-
zehnten: Russland dominiert die Schach-
welt. Bei der Mannschafts-EM setzten sich
die russischen Teams bei Männern und Frau-
en durch. Armenien holte vor Ungarn Silber
bei den Herren, Ukraine und Georgien folg-
ten den Russinnen im Frauen-Turnier. 

Für die deutschen Teams endete das Tur-
nier in Reykjavik (gespielt wurde in der Lau-
gardalshöll, wo 1972 das legendäre WM-Du-
ell zwischen Bobby Fischer und Boris Spass-
ki stattgefunden hatte) durchaus erfolg-
reich. Beide Mannschaften erreichten den
sechsten Platz und schnitten damit besser
ab, als es vorher nach den Ranglistenplatzie-
rungen der Spieler zu erwarten gewesen wä-
re. Bei den Herren imponierte der 18-jährige
Dennis Wagner bei seiner ersten Europa-
meisterschaft mit einem Sieg und vier Un-
entschieden. Am Spitzenbrett holte der star-
ke Liviu-Dieter Nisipeanu unter anderem
ein remis gegen den norwegischen Weltmeis-
ter Magnus Carlsen.

Für den Champion liefen die Titelkämpfe
allerdings denkbar unglücklich. Eine Nie-
derlage gegen den bärenstarken Armenier
Levon Aronian ist zwar nicht gewöhnlich,
kann aber durchaus passieren. Die Pleite
gegen den Schweizer Yannick Pelletier war
allerdings eine faustdicke Überraschung,
ihre Umstände erst recht. In einem ausgegli-
chenen Endspiel verlor Carlsen einzügig
eine Figur. Die Experten streiten sich nun, ob
dahinter ein zu optimistischer Gewinnplan
steckte oder ganz einfach ein grober Patzer,
vor denen auch Weltmeister nicht gefeit sind
– zum Trost der Amateure. 

Bei den deutschen Frauen überragte die
Erfurterin Elisabeth Pähtz. Sie spielte am
Spitzenbrett, traf also immer auf die stärks-
te Spielerin der Konkurrenz und heimste bei
ihren neun Einsätzen dennoch sagenhafte
sieben Punkte ein, kam dabei zu fünf Siegen.

Es läuft also zur Zeit gar nicht schlecht im
deutschen Spitzenschach. Dass sich die
Nachwuchsarbeit im Deutschen Schach-
bund allmählich auszahlt, beweist nicht nur
das gute Abschneiden von Dennis Wagner.
Vor kurzem sicherte sich Roven Vogel aus
dem sächsischem Städtchen Nossen die
Weltmeisterschaft bei den unter 16-Jähri-
gen. Er beeindruckte dabei mit sechs Siegen
hintereinander in den Schlussrunden. 
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Ich weiß Bescheid.
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